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Ausgehend von meiner Auseinandersetzung mit prozessualen Transformationen an Landschaft und meinen Bemühungen durch tägliche Zen-Praxis den prozessualen Transformationen meiner eigenen Person nicht zuviel Bedeutung beizumessen, gilt mein besonderes Interesse - vor allem seitdem ich in Japan lebe - den sogenannten Trockengärten (Karesansui) der japanischen Zenklöster.

Diese Karesansui sind, wenn man es konventionell betrachtet einem Kunstwerk vergleichbar, genauer gesagt einem Gemälde, das durch einen Rahmen abgegrenzt wird von der Umgebung.

Ein für japanische Gärten unvorstellbares Gestaltungsprinzip kommt nämlich hier zur Anwendung, eine symmetrische, exakt rechtwinklige Fläche wird durch Steinblöcke oder Mauern eingegrenzt.

Dieses Prinzip nennt man in Japan "Kire" und bedeutet "Schnitt". Alles was innerhalb dieser eingefaßten Fläche liegt, wird somit von der außerhalb liegenden natürlichen Umgebung nicht nur optisch durch die Mauer "abgeschnitten", sondern auch durch seine geometrisch künstliche und nicht natürliche Umrandung gefühlsmäßig abgegrenzt und unterschieden.


Als einer der ersten Gärten dieser Art gilt der Steingarten des Ryoan-ji in Kyoto. Ein einzelner Bereich wird also aus der Natur ausgeschnitten, von der Umgebung abgetrennt und durch dieses Prinzip des "Kire" zum Kunstwerk erhoben.


Es geht natürlich in Zen-Klöstern nicht um die Erbauung der Mönche, jedoch für die Mönche, d. h. zu ihrem Nutzen, sind diese Flächen gestaltet worden. Es sind aber nicht die Karesansui, in denen die Mönche ihre Zen-Übungen praktizieren, die Kiesflächen stellen lediglich Übungsflächen dar, indem sie täglich neu exakt und in überlieferter Weise geharkt werden müssen.

Im Chorgesang des Zen-Meisters Hakuin heißt es:" wem nur ein einmaliger Sitz sich vollendet und wer unmittelbar seine eigene Natur erlebt, dem tut sich ein Weg auf, und wer ihn geht, der nimmt an als Gestalt die Gestalt des Gestaltlosen".


Es geht also um die Gestaltung des Gestaltlosen, um eine Utopie der (Re)konstruktion.

Das japanische Wort Karesansui, bezeichnet einen Begriff, den man wörtlich als "ausgetrocknete Berg-Fluß-Landschaft" übersetzen kann. "Kare" = ausgetrocknet, verwelkt. "Sansui" = Berg-Fluß-Landschaft. Für das gesprochene gleichklingende Wort "kare" gibt es ein anderes Schriftzeichen, das jedoch "vorläufig" oder "provisorisch" bedeutet.
Die zweite Bedeutung des Wortes "Kare" deutet also darauf hin, daß hier etwas gebildet wurde, das nicht sich selbst darstellt, sondern als bildlicher Ersatz für etwas anderes gewertet werden soll.


Betrachtet man aus dem Flugzeug heraus aus großer Höhe eine Wüste, so sieht man eine Trockenlandschaft. Diese Landschaft ist jedoch die Wüste, also eine Trockenlandschaft, und stellt nicht eine solche dar. Erfahren oder ihr Wesen spüren kann man diese Landschaft nur, wenn man sie durchschreitet, durchmisst, somit erlebt.


In einem "Karesansui" sieht man auch nur trockenes Material, Kies und einzelne oder in Gruppen stehende größere Steine. Jedoch geschieht hier etwas mit diesem Material. Die mit gleichkörnig gesiebtem Kies belegte Fläche wird in Wellenform geharkt und erscheint wie ein Ozean oder ein Flußlauf aus großer Höhe betrachtet, die größeren Steine dazwischen suggerieren den Eindruck von Bergen oder Inseln. Steine stellen sich also nicht nur selbst in ihrer Schönheit dar, sondern sie erscheinen wie Berge oder Inseln. Kies liegt hier nicht als trockenes Material, was es ja selbst ist, sondern erscheint im Gegenteil wie fließendes Wasser.


In diesem "erscheint wie" steckt das Potential zur prozessualen Transformation zum "ist wie", und wie bei der Lösung eines Koans kann man durch das Betrachten dieser Fläche in tiefer Meditation die Erkenntnis erlangen, daß im Wesen eines Steines oder eines einfachen Kieskörnchens auch das Wesen eines Berges oder das Wesen von Wasser enthalten ist und schließlich das Wesen oder die Ursprünglichkeit des eigenen und allgemeinen Seins. 

Als einer der ersten Karesansui-Gärten gilt, wie schon erwähnt, der Steingarten des Ryoan-ji in Kyoto. In einer Weiterführung prozessualer Transformationen an Landschaft habe ich nun den Steingarten des Ryoan-ji im Massstab 1:5 rekonstruiert und ihm somit eine neuerliche Rahmung im Kontext einer Kunstausstellung gegeben. Die massstäbliche Verkleinerung soll nicht allein den  Sprung vom Echten zum Unechten, sondern auch die Idee der Reduzierung und Minimierung, was in letzter Konsequenz eine Auflösung des Existierenden zur Folge hätte, widerspiegeln. Die Ästhetik der Wahrnehmung des echten Karesansui des Ryoan-ji soll dabei jedoch erhalten bleiben, und durch die zusätzliche Reduzierung auf eine reine Kiesfläche mit aufgehäuften Kieskegeln, welche die Steine ersetzen, noch gesteigert werden. Dieser Kunstgriff lässt das Unechte mittels Transformation zu einem Kunstwerk als etwas Authentisches erscheinen. Es ist nun nicht mehr notwendig den Karesansui-Garten des Ryoan-ji vor Augen zu haben, die Rekonstruktion spricht sozusagen für sich selbst.

Ausgehend von der Annahme, dass Landschaft nur erfahren werden kann, wenn man sie durchschreitet, durchmisst, und somit erlebt, sind die BesucherInnen aufgefordert, in einem poetischen Akt virtueller Fortbewegung, mitteles 8 Anleitungen ihre eigene Landschaft zu erzeugen.

